
GEFÄHRDUNG
A Murnau-Werden-
felser Rinder sind
eine der ältesten
Rinderrassen der
Welt, die aus-
schließlich in Bay-
ern gehalten wird.
Die Rasse entstand
über Jahrhunderte
durch Kreuzung
verschiedener, im
Alpenraum ge-
haltener Rinder. Die
Gesellschaft zur
Erhaltung alter und
gefährdeter Haus-
tierrassen (GEH)
gibt ihren Bestand
mit derzeit nur noch
550 Tieren an und
stuft das Murnau-
Werdenfelser Rind
als extrem gefähr-
det ein.

VERARMUNG
A Das Murnau-
Werdenfelser Rind

trem gefährdet ist in
Bayern das Ans-
bach Triesdorfer
Rind aus Mittel-
franken.

GENRESERVE
A Das Bayerische
Landwirtschafts-
ministerium hat
schon 1972 am
Staatsgut Achsel-
schwaig eine Genre-
serve mit einer
Herde von 25 Kühen
angelegt. Diese
Initiative hat we-
sentlich dazu
beigetragen, dass
Zuchtbullen ver-
fügbar waren. So
wurde verhindert,
dass die Rasse
vollkommen aus-
starb. 2003 wurde
diese Herde auf den
Staatsbetrieb
Guglhör bei Schwai-
ganger verlegt. 

ist Opfer eines
Trends, der seit
Anfang des
20. Jahrhunderts in
ganz Europa zu

beobachten ist: der
Abnahme regio-
naler Haustier-
rassen. In Bayern
wurden damals
beispielsweise noch
rund 20 verschiede-
ne Rinderrassen
gehalten. Heute
sind es nur noch
vier. Ebenfalls ex-

Rassenverarmung in bayerischen Ställen

Tierschützerin
Elisabeth Pistory
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Von Stephanie Geiger
_ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _

Für den Laien mögen sie ausse-
hen wie ganz normale Kühe. Doch
was in immer weniger Ställen ober-
bayerischer Landwirte steht, wur-
de gerade von der Gesellschaft zur
Erhaltung alter und gefährdeter
Haustierrassen (GEH) zur „Gefähr-
deten Nutztierrasse des Jahres
2007“ erklärt. Gemeint ist das Mur-
nau-Werdenfelser Rind, eine der äl-
testen Rinderrassen überhaupt.

Der Niedergang des Werdenfel-
ser Rindes geschah schleichend.
Vielleicht wurde er deshalb lange
nicht beachtet. Bei einer Viehzäh-
lung im Jahr 1896 wurden jedenfalls
noch exakt 61 896 Murnau-Werden-
felser ermittelt. Dann ging es berg-
ab. Von Jahr zu Jahr gab es weni-
ger Werdenfelser, heute be-
läuft sich ihre Zahl laut
GEH auf insgesamt nur
mehr 550 Tiere. 

Selbst in seinem ur-
sprünglichen Verbreitungs-
gebiet steht das Werdenfelser
Rind auf verlorenem Posten. Im
Werdenfelser Land und der Region
um Murnau, zwischen Seehausen
am Staffelsee im Norden und Mit-
tenwald im Süden, haben lediglich
noch neun landwirtschaftliche Be-
triebe rund 130 Murnau-Werdenfel-
ser Milchkühe im Stall stehen. 

Vor gar nicht allzu langer Zeit
war das noch anders: „Noch in den
60er-Jahren hielten die Bauern in
unserer Region nur Murnau-Wer-
denfelser. Fleck- oder Grauvieh,
wie man es heute überall sieht, war
da eine Rarität“, sagt Martin Jais.
Der 56-jährige Landwirt aus
Eschenlohe ist seit zwei Jahren Vor-
sitzender des Zuchtverbands für
Murnau-Werdenfelser Vieh. Der
Verein hat es sich zur Aufgabe ge-
macht, das Murnau-Werdenfelser
Rind vor dem Aussterben zu be-
wahren. Martin Jais selbst hält 20
Werdenfelser Milchkühe, 20 Stück
Jungvieh und den Stier „Zacherl“,
der für die Nachzucht zuständig ist.

Jais hat durchaus Verständnis für
Landwirte, die die Murnau-Wer-
denfelser aus ihren Ställen verban-
nen. Andere Rassen versprechen
mehr Fleisch und mehr Milchleis-
tung. Murnau-Werdenfelser brin-
gen es nur auf 60 Prozent der
Milchleistung einer deutschen
Durchschnittskuh. Rund 2000 Liter
Milch pro Kuh fehlen einem Land-
wirt dadurch am Jahresende. 

Milchproduktion, das haben ge-
rade die jüngsten Preiserhöhungen
gezeigt, ist ein knallhartes Ge-
schäft. Um die 600 Euro könnte er
mit einer anderen Rasse pro Kuh
und Jahr allein an der Milch mehr
verdienen, rechnet Martin Jais vor.
Das können auch die staatlichen
Zuschüsse, die es für Haltung und
Aufzucht der Tiere gebe, nicht aus-
gleichen. 90 Euro Haltungsprämie
erhält der Landwirt jedes Jahr pro
Murnau-Werdenfelser Kuh, 100 Eu-
ro für jedes neugeborene Kalb und
150 Euro für jeden Zuchtstier.
„Wenn sich der Staat nicht mehr für
die Rasse einsetzt, dann sind ihre
Jahre gezählt“, ist Jais’ bitteres Fa-
zit. Immerhin: Nächstes Jahr soll
die Prämie angehoben werden.

Man muss also schon eine Spur
Idealismus mitbringen, will man
Murnau-Werdenfelser Rinder hal-
ten. So wie Martin Jais, der hofft,
dass auch sein Sohn und Hoferbe
später einmal die Rasse durch
Zucht am Leben erhalten wird.

Denn mit ihrem heugelben bis
rotbraunen, teilweise fast schwar-
zen Fell, den dunklen Augen und
dem hell umrandeten Maul sind die
Tiere schön anzusehen und werden
von Landwirten für ihre charakter-
lichen Eigenschaften gelobt. Ihr ge-
ringes Gewicht macht sie für steile
Hänge und das raue Alpenklima
besonders geeignet. Denn Murnau-
Werdenfelser gelten als besonders
robust. „Der Tierarzt ist ein selte-
ner Gast. Und zwölf bis 15 Kälber
pro Kuh sind keine Seltenheit“, sagt
Hans-Dieter Link vom Amt für
Landwirtschaft in Weilheim. 

Auch unter Gourmets ist die
Rasse beliebt. Ihre Milch soll einen
besonders guten Käse ergeben, das
Fleisch gilt gleichermaßen als äu-
ßerst aromatisch. Die Feinschme-
ckervereinigung Slow Food hat die
Murnau-Werdenfelser schon im
Jahr 2005 in die „Arche des Ge-
schmacks“ aufgenommen. 

Auf diese Feinschmecker setzt
zum Beispiel der Züchter Georg
Schlickenrieder vom Naturland Ar-
che-Hof in Otterfing. Schlickenrie-
der ist zufrieden mit seinen Mur-
nau-Werdenfelsern, die sein Ur-Ur-
Urgroßvater mit auf den Hof brach-
te. Er sagt: „Ich muss nicht die er-

tragreichste Rasse züchten. Ich
brauche Kunden, die meine Arbeit
gut finden und etwas mehr bezah-
len. Dann rechnet sich die Sache.“

Mit den Techniken der moder-
nen Tiermedizin will Elisabeth Pi-
story das Überleben der Rasse si-
chern. „Es kann nicht sein, dass wir
das Artensterben im Urwald bekla-
gen, vor unserer Haustür aber zu-
schauen, wie eine Rasse ausstirbt“,
sagt sie. Die 26 Jahre alte Tiermedi-
zinerin schreibt am Institut für mo-
lekulare Tierzucht und Biotechno-
logie der Universität München ge-
rade ihre Doktorarbeit über die
Murnau-Werdenfelser. Die Disser-
tation, die von der Deutschen Bun-
desstiftung Umwelt unterstützt
wird, soll das Bewusstsein für die
Rettung der alten Rinderrasse stär-
ken. Denn trotz inzwischen vieler
Unterstützer wird es schon jetzt im-
mer schwieriger, Inzucht unter den
Tieren zu vermeiden. Manche
Züchter begegnen dem damit, die
ähnlich aussehende französische
Rasse Tarentaise einzukreuzen.

Die ersten Erfolge der Arbeit von
Elisabeth Pistory hören auf die Na-
men Viola und Valentin. Die Kälber
erblickten im Februar das Licht der
Welt und sind ein Produkt der Re-

torte. Denn ihre Eizellen stammen
aus den Eierstöcken frisch ge-
schlachteter Kühe, die die Tierme-
dizinerin Pistory im Reagenzglas
befruchtete und in sogenannte Trä-
gertiere aus Braun- oder Fleckvieh-
rassen einpflanzte. „Dabei wurde
das Erbgut der Tiere aber nicht ver-
ändert“, sagt Elisabeth Pistory. 

Gleichzeitig bemüht sich Pistory
um ein besseres Marketing für die
Produkte der Rinder. Sie ließ zwei
Murnau-Werdenfelser auf der Grü-
nen Woche in Berlin austtellen.
Und veranlasste, dass auf der Mes-
se Heimat und Brauchtum im
Haupt- und Landesgestüt Schwai-
ganger bei Murnau ausschließlich
Hartwurst und Käse von Fleisch
und Milch der Murnau-Werdenfel-
ser angeboten wurden.

Erste Erfolge stellen sich ein.
Viele Messebesucher verlangten
nach mehr Produkten vom Mur-
nau-Werdenfelser Rind. Und die
Landwirte, denen Pistory Fragebö-
gen zur Zucht der Tiere zusandte,
hätten sich erfreut gezeigt, dass sich
jemand für ihre Bemühungen zur
Arterhaltung interessiert.

@ Informationen im Internet:
www.g-e-h.de

Artenschutz beginnt im Kuhstall
Das Murnau-Werdenfelser Rind ist eine der am
stärksten bedrohten Nutztierrassen Deutschlands. Nur
noch neun Landwirte im bayerischen Oberland halten
die Tiere, weil sie weniger Milch und Fleisch liefern als
andere Rassen. Die Bauern versuchen, die verbliebenen
550 Exemplare mit Unterstützung einer Handvoll
Enthusiasten vor dem Aussterben zu bewahren

Bauer Martin
Jais mit einer
Murnau-Werden-
felser Kuh
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München – Der Verführer war ein
Geschäftspartner. Vertrauenswür-
dig, man kannte sich seit Jahren. Er
lud das Ehepaar zu einer Veranstal-
tung am Nockherberg in München
ein. „Wir dachten, es geht um eine
neue Geschäftsidee“, sagt die 52-
jährige Ehefrau. Doch das Treffen
hatte nur ein Ziel: neue Mitglieder
für einen sogenannten Schenkkreis
zu gewinnen. 

Das ist kein Einzelfall. Tausende
Menschen auch in Bayern legen ihr
Geld derzeit in solchen Schenkkrei-
sen an, die im Prinzip nichts weiter
als Pyramidenspiele sind: Geld
schenken, um später selbst noch
mehr Geld geschenkt zu bekom-
men. Geblendet werden die Teil-
nehmer auch durch seriös klingen-
de Namen wie „Zukunftsprojekt
Deutschland“ oder „Initiative Bay-
erischer Unternehmer“. 

Die Eheleute, die anonym blei-
ben möchten und einen Betrieb bei
Freising führen, ließen sich überre-
den und investierten 20 000 Euro.
Ihr Geld, geschweige denn die ver-
sprochenen Gewinne, sahen sie nie. 

„Den Verlierern solcher Schenk-
kreise bleibt eigentlich nur der Weg
vor Gericht“, sagt die Münchner
Rechtsanwältin Dagmar Schön, die
sich auf die Verteidigung von
Schenkkreis-Opfern spezialisiert
hat. Rund 100 Mandanten vertritt
sie derzeit. Sie sagt: „Seit einem Ur-
teil des Bundesgerichtshofs im Jahr
2005 haben sich die Chancen für
die Opfer verbessert.“

Die Karlsruher Richter hatten
entschieden, dass Pyramidenspiele
grundsätzlich als sittenwidrig zu
betrachten seien. Daraus zögen vie-
le Richter die Konsequenz, dass
den Klagenden ihr Geld zurückge-

zahlt werden müsse, sagt Rechtsan-
wältin Schön. Entsprechend häufen
sich derzeit Klagen von Schenk-
kreisopfern vor Gericht.

Vor den Verlockungen, ohne gro-
ßen Aufwand in kürzester Zeit an
viel Geld zu kommen, schützt je-
doch kein Richter. Dabei ist das
Prinzip der Schenkkreise seit Jah-
ren bekannt. Auch dass es nur we-
nige Gewinner, aber viele Verlierer
gibt. Das Freisinger Ehepaar bei-
spielsweise war in einem Kreis von
acht Personen. Diese schenkten
dem sogenannten Chartführer je-
weils 10 000 Euro. Anschließend
wurde die Gruppe in jeweils vier
Teilnehmer geteilt, zwei Teilneh-
mer stiegen zum neuen Chartführer
auf und wurden wiederum mit je
10 000 Euro beschenkt. 

Um eine Gruppe wieder auf acht
Personen zu komplettieren und so

die Chance zu haben, selbst irgend-
wann zum Chartführer aufzustei-
gen, müssen natürlich neue Mitglie-
der angeworben werden. Ein utopi-

sches Unterfangen, denn schon
nach wenigen Runden braucht es
theoretisch Hunderte neuer Mit-
glieder, um die Schenkkreise am
Laufen zu halten. Die Folge: Der
Kreis bricht zusammen. „Statistisch
gesehen verlieren 87,5 Prozent der
Teilnehmer“, sagt Dagmar Schön.

Funktionierten solche Schnee-
ballsysteme früher allenfalls im
Verborgenen, hat sich die Szene
heute grundlegend geändert. Statt
der Absender dubioser Briefe sind
es heute oft Menschen, die man
kennt, die auf Opferfang gehen. 

Rechtsanwältin Dagmar Schön
sagt: „Meist sind das sogar Vertrau-
enspersonen wie Hausarzt, Steuer-
berater oder Geschäftspartner, die
die Leute anwerben und zu den
Veranstaltungen einladen.“ Sie ste-
hen unter großem Druck. Denn die
Anwerbung weiterer Schenkender

ist eine Auflage des Spiels. Wer in
die Fänge der Initiatoren gerät,
wird regelrecht eingelullt. „Das war
ein schön geschmückter Raum, es
gab gutes Essen, und wir haben ei-
nige Geschäftsleute getroffen, die
wir kannten“, erinnert sich die Frei-
singer Unternehmerin. „Dann wur-
den mehreren Menschen auf der
Bühne jeweils 80 000 Euro über-
reicht. Es wirkte alles so seriös.“

Nachdem die Eheleute eingestie-
gen waren, war es zu spät. Als sie
schließlich begriffen, dass sie selbst
kein Geld zu erwarten hätten,
wandten sie sich an Dagmar Schön
und reichten Klage gegen die Initia-
toren beim Landgericht München
ein. „Wir hoffen, dass wir unser
Geld wiederbekommen“, sagt die
Unternehmerin. Eines aber bleibt:
„Die Scham, auf so ein System rein-
gefallen zu sein.“ Julia Weber

Abzocken mit der „Initiative Bayerischer Unternehmer“
In Bayern lassen sich immer mehr Menschen zum Mitmachen bei Schenkkreisen überreden. Sie verlieren Zehntausende Euro

Anwältin Dagmar Schön vertritt
Schenkkreis-Opfer
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Von Christoph Wenzel
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Erlangen – Was klingt wie aus
dem Drehbuch für einen Science-
Fiction-Film, haben Wissenschaft-
ler des Fraunhofer-Instituts in Er-
langen verwirklicht: Sie gewinnen
Strom aus menschlicher Körper-
wärme. Ein fünfköpfiges Team des
Erlanger Instituts für Integrierte
Schaltungen (IIS) hat in Zusam-
menarbeit mit zwei weiteren
Fraunhofer-Instituten erstmals ei-
nen Weg gefunden, den geringen
Unterschied zwischen Haut- und
Raumtemperatur zur Stromerzeu-
gung zu nutzen. 

Dafür verwenden die Forscher
einen Thermogenerator. Dieser be-
steht aus zwei Halbleiterplatten,
zwei mal drei Zentimeter groß.
Eine Platte nimmt die Temperatur

der Haut an.
Die andere ist
nur so warm
wie die Umge-
bung. Da-
durch entsteht
in dem fünf
Millimeter di-
cken Genera-
tor eine Span-
nung von
0,2 Volt.

Das Prinzip ist zwar als „See-
beck-Effekt“ schon länger bekannt.
„Aber wir haben es weiterentwi-
ckelt“, sagt Peter Spies, Leiter der
Erlanger Projektgruppe. Bislang
benötigte man Temperaturunter-
schiede von mehreren Zehn Grad
Celsius. Der Unterschied zwischen
Körper- und Zimmertemperatur
liegt aber nur bei drei bis fünf Grad.
Dank einer neu entwickelten Schal-
tung, die die geringe, durch Körper-
wärme erzeugte Spannung erhöht,
ist es nun möglich, genügend Strom
zu erzeugen, um technische Geräte
damit zu betreiben.

Damit könnte der Kabelsalat auf
Intensivstationen oder beim EKG
bald ein Ende haben: „Wir können
jetzt beispielsweise einen Patienten
untersuchen und mit seiner Hilfe
gleichzeitig die Energie erzeugen,
die man dafür braucht.“ Mit einem
Sender kombiniert, könnten die
Daten kabellos an ein Überwa-
chungsgerät gesendet werden. 

Doch nicht nur im medizinischen
Bereich ist die „mehrere Millionen
Euro teure“ Entwicklung nützlich.
„Wir sind dabei, einen Prototyp für
einen Hausgerätehersteller zu ent-
wickeln“, sagt Spies. Worum es ge-
nau geht, verrät er zwar nicht. Aber
überall, wo Temperaturgefälle im
Spiel sind, könnte die Entwicklung
genutzt werden. 

Die Industrie sei sehr interes-
siert: „In Flugzeugen oder Lastwa-
gen kann man so mehrere Kilome-
ter Kabel sparen.“ In Flugzeugen
könnten an Fenstern die Schalter
für den Serviceruf eingebaut wer-

den. An Motoren könnten Sensoren
nachgerüstet werden, Klima- und
Kühlsysteme einfacher kontrolliert
werden. Alles ohne Kabel. „Das ist
eine perfekte Lösung“, sagt Spies.

Bislang werden Thermogenera-
toren im Alltag allenfalls bei Hei-
zungsthermostaten eingesetzt.
„Momentan kostet so ein Gerät bis
zu 30 Euro.“ Deshalb geht das Pro-
jekt noch ein Jahr weiter. „Wir wol-
len die Technik industrietauglich
machen“, sagt Spies. Sie soll billiger
werden und schon ab 0,5 Grad Cel-
sius Wärmeunterschied arbeiten.
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